
Der Randenmann 

Von Gottfried Sauter, Kommingen 

Wie andernorts, wurde auch in unsern Tälern chedem viel von Geistwesen erzählt, 
die in unsern Dörfern und in deren Umgebung ihre Wohnung gehabt haben. Diese 

Geschichten gingen vor hundert Jahren noch, als beruhte ihr Inhalt auf Tatsachen, 
von Mund zu Mund. Aber auch noch um die Jahrhundertwende waren sie, wenn auch 
schon abgeschwächt, im Volk lebendig. Heute sind sie, von bescheidenen Resten ab- 
gesehen, verklungen. Von den Anliegen, den Erlebnissen und der Vorstellungswelt 
der Alten reichen kaum noch lebendige Verbindungen in die Gegenwart. Sie fielen der 
Vernünftelei und dem Versachlichungsstreben des „modernen“, „aufgeklärten“ Zeit- 

alters zum Opfer. Die Leute erzählen sich anderes als vordem; Rundfunk- und Zei- 
tungsgeborenes, und sie erzählen sich — dies scheint sicher — überhaupt weniger als 
früher. 

Schon in meiner Kindheit—und diese liegt nun schon 60 Jahre zurück— war das hei- 
mische alte Erzählgut zum größten Teil verschüttet und vergessen. Der Glaube daran, 
daß es einen übersinnlichen Bereich der Geister gebe, war hierorts damals schon 
lange nicht mehr allgemein, und so wurden die Überlieferungen, welche geeignet 

waren, diesen Glauben zu stützen, einfach nicht mehr weitergereicht. „Dia Sache send 

io doch alli nit wohr!”, sagten die Leute, und schwiegen drum über sie. Immerhin, 
etliche geringe Überbleibsel des ehemaligen Reichtums heimischen volkhaften Erzäh- 
lens ließen sich von mir noch erhaschen. Da trieb, so hörte ich, ehedem am alten, 
früher Kommingen und Nordhalden verbindenden, „Stieg“ genannten Weg das 
„Dohlemännli” sein Wesen. Oberhalb von Nordhalden, am Winterhang des Tales, 

ziemlich dicht beim Dorfe war das „Hobilimännli” zu Hause. In dem von Kommingen 
nach Uttenhofen führenden Steiltal wohnte das „Dahlmännli“. In dem zwischen 
Uttenhofen und dem heutigen Hauhof gelegenen Tal hatte das „Wulteremännli” sein 

Reich, und östlich von Kommingen, Talheim zu, das „Schlifferemännli“. Alle diese 
Männli oder Männlein hausten, dies ist augenscheinlich, in Gebieten, in welchen sich 

Quellen befinden, oder wo solche, vor ihrer vom Menschen durchgeführten Ablei- 

tung, zu Tage getreten sind. Bei ihnen allen handelte es sich — ich möchte sagen: mit 

Sicherheit — um Geistwesen, welche schon die religiöse Vorstellungswelt der heid- 

nisch-germanischen Urzeit sich erschuf, und die der Volksglaube mit veränderten 

Zügen und Zubehören bis in unsere Tage lebendig erhielt. Jener Vorstellungswelt zu- 
folge bildeten ja gerade Quellen Sitze und Behausungen göttlicher oder halbgöttlicher 
Wesen. 

Weder von den Taten und Aufgaben, noch von den Eigenarten dieser Quellgeister 
sind Berichte auf uns gekommen. Nur der Glaube an ihr Sein ist überliefert. Weit 

 bestimmtere, ausgeprägtere Züge dagegen sind für die bedeutendste Geistergestalt des 

heimischen Randener Volksglaubens bezeugt: für den Randenmann. Allerdings er- 
scheint auch diese Gestalt nicht in einheitlichem, eindeutigem Licht. 

Schon die Namen, mit welchen sie bezeichnet wurde, stimmen nicht völlig überein. 
In Nordhalden hörte ich immer nur vom „Randenmann“ sprechen. In Randendorf 

und Riedöschingen dagegen überwog anscheinend die Bezeichnung „Randenmännli“. 
Und in Kommingen sprachen die Alten ebenso oft vom „Randengeist“ als vom Ran- 
denmännli. Hier hörte ich auch nicht selten die Form „Randenpoppeli“. 

Der jeder Bezeichnung eigene Wortbestandteil „Randen“ verrät, wo unser Geist 

177



Gottfried Sauter 

zu Hause war. Nun gibt es allerdings in der Randenalb zahlreiche Teilgebiete, welche 
für sich den Namen „Randen“ tragen. Von vielen andern möglichen Beispielen abge- 
sehen, sei hier nur auf den „Merishauser“, den „Fützener“, den „Epfenhofer“, den 

„Blumberger“ und den „Riedöschinger Randen” hingewiesen. In dieser letztgenannten 

Örtlichkeit, in der Waldung „Randen”, soweit sie sich zwischen Kommingen, Ried- 

öschingen und Randendorf erstreckt, scheint der Randenmann hauptsächlich gewohnt 
und gewaltet zu haben. 

Vor vielleicht hundert Jahren — die Großväter haben es erzählt — war einmal eine 

Schar Komminger bis gegen Mitternacht im „Ochsen“ beisammen gewesen und hatte 

dabei den Mut zu allerlei bedeutenden Taten in sich wachsen lassen. So brachen sie 
denn zuletzt, wohl fünfzehn Mann stark, auf, um zu den „Steinröhren“ drüben im 

Randen zu marschieren und dort noch den „Randengeist” zu besuchen. Damals war 
die Zeit, in welcher das Volk richtig zu lesen anfing, und in der unter dem Einfluß 

des aus Büchern, Zeitungen und einem aufklärerischen Schulunterricht kommenden 

neuen Geistes allgemach die uralte Glaubens- und Vorstellungswelt der Dörfer zu 

zerbröckeln anfing. Aber siehe: als unsere aufgeklärte mutige Mannschaft bei der 
ersten „Steinröhre“ und schließlich vor dem nicht viel weiter entfernten Basaltklotz 
anlangte, war sie nichtsdestoweniger auf einen kleinen Rest zusammengeschmolzen. 
Der größere Teil der Helden war, einer nach dem andern, zaghaft zurückgeblieben 

und heimgeschlichen. Immerhin, die übrigen taten so, als befänden sie sich noch im 

Vollbesitz ihres Mutes. „Randageischt! Chum!“ So und ähnlich riefen sie im Chor. 

Doch der mitternächtliche Wald verharrte in Ruhe, der Geist hielt sich vor seinen 
Neckern verborgen. Dies aber geht aus der Begebenheit hervor: In den Basaltklüften 
und -zinnen des „Blauen Steinbruchs“ und in den Kraterschlünden der Steinröhren 

hatte der Randenmann seine Burg und sein Zuhause. 

Wie sein Bruder vom Hohenkrähen bewies der „Randenpoppele“ stets einen großen 
Hang zu Neckereien und Schabernack. Sicher hätte die Liste seiner Streiche einen 
gleich großen Umfang wie bei dem berühmten Hegauer Schalk besessen, wenn sie so 
früh wie jene aufgezeichnet worden wäre. So aber sind, dies darf angenommen wer- 
den, die meisten und vielleicht auch erquicklichsten Taten, die ihm zugerechnet wur- 
den, der Vergessenheit anheim gefallen. Das jedoch war den Älteren noch bekannt: 

Wenn ein Fuhrwerk auf dem Wege von Randendorf nach Riedöschingen, oder in um- 
gekehrter Richtung fahrend, beim „Rebenwiesle“, einem dicht bei der westlichen 
Steinröhre gelegenen Feldstück anlangte, dann hatte sich der Fuhrmann vorzusehen! 
Hier geschah es immer wieder, daß die Rosse plötzlich den Wagen, gleichviel ob er 
beladen oder unbeladen war, nicht mehr vom Fleck brachten. Oder sie scheuten un- 

vermittelt, dergestalt, daß der Fuhrmann infolge des schnellen Wechsels der Gangart 
vom Wagen fiel und die Tiere allein durch die Nacht nach ihrem Stall stürmten. Oder 
sie bockten einfach an der verrufenen Stelle und waren nicht mehr bereit, auch nur 
noch einen Schritt weiter zu gehen. Oder sie verfingen und verwickelten sich in den 
Strängen und im übrigen Geschirr, so daß stundenlange Mühen erforderlich waren, 
die entstandenen Knoten zu lösen. Und hier geschah es auch nicht selten, daß sich 
mit einem Mal ein Rad vom Wagen trennte und den Hang hinunter dem Kummen- 
ried zulief. Lang mußte dann der Fuhrmann suchen, bis er es wiederfand, und viel 

Schweiß kostete es ihn, bis er es wieder an seinen Platz gebracht. Doch nicht nur den 
Fuhrleuten wurde das Rebenwiesle wegen dem Randenpoppele gefährlich. Auch gar 

manchem einsamen Fußgänger, der sich verspätet hatte, wurde der Ort zum Verhäng- 

nis, derart, daß ihn plötzlich eine unsichtbare Macht faßte und zu Boden warf. Oft 
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dauerte es dann Stunden, bis der so Mißhandelte aufwachte und seinen Weg wieder 
fortsetzen konnte. 

Nicht selten machte der Randenpoppele nachts in den Ställen der an sein Reich 
grenzenden Dörfer Besuch. In der Frühe sah dann der Bauer, daß der Geist die Kranz- 
und Schweifhaare der Rosse zu Zöpfen geflochten hatte. Für Kommingen ist diese 
seine Gepflogenheit besonders bezeugt!. 

Es mögen nun auch schon wieder hundert Jahre vergangen sein, da erhielt der Stef- 
fen, welcher damals Polizeidiener von Kommingen war, vom Bürgermeister den Auf- 

trag, einen Landstreicher nach Blumenfeld vor das Amt zu bringen. Beide marschierten 
los, der „Hamperer” voraus und der Polizeidiener zwei drei Schritte hinterdrein. An- 
scheinend nahmen sie, weshalb ist nicht recht klar, den Weg über den Worberg. Fröh- 
lich pfeifend stapfte der Landstreicher, unlustigen Sinnes der Steffen, denn es war 
Sommer und drum sehr warm. Doch siehe: die zwei hatten den Berg noch nicht ganz 
erstiegen, da verschwand der Streuner unversehens vor den Augen seines Begleiters. 
Kein Baum, kein Busch, kein Graben und kein Rain, nichts befand sich in der Nähe, 

in welchem sich der Mann hätte verstecken können. Aber er war nicht mehr da. Der 
Steffen wunderte sich, schaute umher und suchte da und dort, doch umsonst. 

Und dann, einige Tage darauf, begab es sich, daß er, der Steffen, frihmorgens, 
kaum daß die Dämmerung eingesetzt, in die Zelge „Haiden“ zum Mähen ging. 
Und da, als er am Westtrauf der Waldung „Chrutgarte Häuli“ hinauf schritt, sah er 

im Zwielicht auf einmal nicht weit von sich den Kerl, der ihn auf dem Worberg ge- 
narrt, auf einem Mehlbeerbaum sitzen. Da dachte er: „So, diesmal entwischst du mir 

nicht!“, ging auf den Baum zu, und wollte den Streuner an den Beinen von dem 
Ast, auf welchem er saß, herunterziehen. Aber auch jetzt sah er sich wieder genas- 

führt. Er griff ins Leere, der Mann war nicht mehr zu sehen. Dem Steffen aber wurde 
es nun zur Gewißheit, daß er beide Male vom Randenpoppele zum Besten gehalten 
worden war?. 

Des Wirts Michel von Kommingen — er wurde um 1800 geboren — hatte eines Ta- 

ges — vielleicht ging es schon auf den Abend zu — noch im Randenwald zu tun. Und 
wie er da so ging und Kornweiden, das heißt Weiden, die zum Garbenbinden benötigt 
wurden, schnitt, wurde er plötzlich von unsichtbarer Hand mit Ruten geschlagen, 
immerzu, bis er aus dem Walde war und freies Feld gewonnen hatte®. 

Anscheinend waltete der Randenmann in diesem Beispiel weniger als neckender, 
denn als strafender Geist. Der Michel suchte und schnitt seine Weiden sicher auf 
fremdem Eigentum. Diesen Frevel suchte der Geist zu verhindern und zu ahnden. In 
seinem Reich hütete er die Ordnung und das Recht. 

Der Sigmund und noch ein Mann gingen zusammen einmal hinüber in den Ran- 

denwald, um ein wenig Schnitzholz, „Schnäfelholz“ zu suchen. Da auch sie in dem 
ganzen Revier keinerlei Eigentum besaßen, kam die Ausführung ihrer Absicht eben- 

falls einem Holzfrevel gleich. Alles ging zunächst gut. Die beiden fanden, was sie 
suchten, schulterten es und machten sich auf den Heimweg. Schon sank die Dunkel- 
heit herab, als sie im Begriff waren, den Wald zu verlassen. Und da stand mit einmal 

! Ludwig Maus, der „Peter-Ludwig“ aus Kommingen, erzählte mir noch hiervon, als er, 83 Jahre alt, 
bereits auf dem Sterbebett lag. 

® Nach einer Mitteilung von Stefanie Fluck, einer Tochter des Steffen. 
® Nach einer Erzählung meines Schwiegervaters Anton Fluck. Dessen Meinung nach quälte sich der 
Michel durch das Unterholz und bekam die Streiche von dem sich auf natürliche Weise in die 
ursprüngliche Stellung zurückbiegenden Gesträuch. 
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der Randenmann vor ihnen, als feurige, glutrote Gestalt, wohl um die Frevler zur 

Rechenschaft zu ziehen. Zu Tode erschrocken, kaum fähig, noch das Kreuz zu schla- 

gen, warfen die beiden das Holz von sich und flohen ins Freie und dem heimatlichen 

Dorf zu. 
Als Wahrer von Ordnung und Sitte erscheint der Geist auch in der folgenden Be- 

gebenheit. Zu einer Zeit lebte in Kommingen eine Frau, welche armuthalber für die 

Gemeinde die Geißen hütete, um so zu einem kleinen Lohn zu kommen. Regelmäßig 

trieb sie die Herde hinauf auf die sogenannte „Höhe“, nahe an den Wald. Anschei- 
nend befand sich dort der für die Tiere bestimmte Weideplatz. Während des Hütens 
setzte sich das Weib oft auf den Wegrain und strickte. Und da nahte sich ihr ein 
Mann, der wie ein Briefträger (!) gekleidet war, und hinkend ging. Er setzte sich zu 

der Hirtin, und sprach mit ihr allerlei. Und weil sie ein Luder, eine Nichtsnutzige war, 
spuckte er sie schließlich an und verschwand wieder dem Walde zu. Und als er ging, 
sah die Frau, daß er statt des einen Fußes eine Bocksklaue hatte, und somit der Mann 

kein „Briefträger“, sondern der Randengeist gewesen’. 
Auch tückisch, boshaft erwies sich der Geist. Gern führte er die Menschen im Wald 

in die Irre. Oftmals erschien er ihnen in leuchtender Gestalt oder als Licht schlechthin, 
so daß der späte Wanderer vor sich eine menschliche Behausung zu sehen meinte, 

und, auf diese zustrebend, sich zuletzt völlig in der Wildnis verlor. 

Zwei Frauen und ein Mann - sie sollen von Nordhalden gewesen sein, — gingen 
einstmals miteinander nachts aus der Baar kommend durch den Randenwald heim. 
Da, mitten im Walde, stand unversehens der Geist vor ihnen, in gelbem Lichte schei- 
nend. Die Frauen, und wohl auch der Mann, schraken angstvoll zusammen. Doch 
fühlte der letztere die Verpflichtung in sich, furchtlos zu erscheinen, und drum stot- 

terte er: „Ihr wered doch nit weged dem do verschrecke! Des ischt jo bloß on Holz- 
schtock!“ Sprachs und versuchte, mit seinem Stecken an der Erscheinung herum zu 

stochern. Doch es gelang ihm nicht, sie zu erreichen. Kaum daß er den Arm aus- 

streckte, fuhr ihm ein Schmerz in diesen und in den Rücken, so sehr, daß er sich eine 

Weile nicht mehr regen, und nachher den Weg nach Hause fast nicht mehr zurück 
legen konnte®. 

Außer der Gewohnheit, sich gerne leuchtend zu zeigen, war dem Randenmann 

eigen, daß er statt menschlicher Füße Ziegenfüße oder doch zum mindesten einen 

Bocksfuß besaß. Dies wurde bereits angedeutet’. 

Gar oft saß er in seinem Reich und dengelte. Immer wieder schallte das „Deng, 

deng, deng!“ aus dem Walde, und erfüllte die Herzen mit Schrecken und Furcht. Noch 

für die spätere Zeit, in welcher der Geisterglaube bereits zu wanken anfing, ist be- 

4 Sigmund, welcher mehr denn 30 Jahre älter als mein Vater war, erzählte diesem die Begebenheit 
in dessen Bubenjahren. Mein Vater war stets der Überzeugung, sein Gewährsmann habe fest an die 
Wahrheit des Berichtes geglaubt. 

5 Nach einer Darstellung von Fritz Dieter, dem „Schäfer Fritz” von Kommingen. 
® Marianne Fluck von Kommingen vernahm die Geschichte von ihrer aus Nordhalden stammenden 
Mutter. — Bemerkt sei noch, daß in der nächsten Nachbarschaft der Steinröhren, im Kummenried 
ehemals, vor dessen Entwässerung, oft sogenannte Irrlichter gesehen wurden. Diese Erscheinungen 

und ebenso das Leuchten faulenden Holzes wurde schon von den Großeltern gerne zur Erklärung 
des Randenmann-Phänomens beigezogen. 

? Von dem achtzigjährigen Reinhard Fluk in Nordhalden vernahm ich, daß er in jungen Jahren vom 
Basili aus Uttenhofen hörte, der Randenmann besitze Geißfüße und sitze dengelnd drüben im 
Randen. 

8 Vgl. Anmerkung 7. 
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zeugt, daß damals der „Schwarze Konrad“ von Kommingen sich gelegentlich oben ins 

„Reuteholz“ setzte und zu dengeln anfing, wenn an Vollmondabenden unten in den 
Hanfgärten die Mädchen und Weiber des Dorfes „hanften“, das heißt mit der Hanf- 

ernte beschäftigt waren, Dann, bei den ersten Hammerschlägen, schrie das fleißige 
Volk entsetzt auf, und floh nach Hause®. 

Nicht selten hörte man den Randenmann nachts, als würde er mit Wagen und 
Rossen durchs Gehölz brechen. Das Wiehern des Gespanns, Fuhrmannsrufe und 
Hundegebell waren zu vernehmen. Aber nie konnte der, welcher erschrocken zugehört, 
anderntags im Holz eine Spur des nächtlichen Spucks mehr entdecken. Wie ein Wetter 

tobte der Geist zuzeiten im Walde. Die Äste brachen, stürzende Stämme krachten, der 

Sturm brauste, als sollte der ganze Forst dahin sinken. Aber nie zeigte der nachfol- 
gende Tag einen Anhaltspunkt für die Schrecken der Nacht. 
Wenn ehedem ein schweres Gewitter vom Randenwald her seine Donner entsandte 

und Dorf und Flur bedrohte, dann sagte man in Kommingen etwa: „Hered er da 

Randageischt boldere? Helf is Gott!!® Wurde also dem Randenmann auch Macht über 

das Wetter, über Blitz und Donner zuerkannt? 
Indessen, das Bild, welches sich das Volk von ihm machte, trug auch freundliche 

Züge. Einstmals hatte sich der Sigmund von Nordhalden, nachdem er drüben im Ran- 

den tagsüber Reisigwellen gemacht, beim Heimgehen verspätet. Und als er bei ein- 
brechender Dunkelheit aus dem Walde trat und das Feldtal erreichte, welches sich von 
Randendorf gegen Kommingen hinzieht, da begann es: Plötzlich gesellte sich ein Be- 

gleiter zu ihm, der nicht mehr von ihm wich, wie sehr er auch seine Schritte beschleu- 
nigte. Auf dem ganzen Wege vom Wald ins Tal, und wieder hinauf in die „Haiden“ 

und auf den Kamm des Rubis blieb er an seiner Seite, und blies die ganze Zeit über 
auf einer Flöte ein „Hirtenlied”, so süß und wunderbar, wie Sigmund noch nie eines 
gehört. Dann, oben auf dem Rubis, als der Abstieg ins Tal von Nordhalden begann, 

verschwand der Randenmann — denn der war die Erscheinung gewesen — wie er ge- 
komment!. 

In einer besonders merkwürdigen Gestalt und Rolle erscheint unser Geist in der 
folgenden Überlieferung: Einmal führten seine Geschäfte einen Mann von Steppach 
herauf durch unsere Waldung. Fern jeder menschlichen Wohnung schritt er dahin. 

Und wie er so ging, wich die Stille der Einsamkeit, die um ihn gewesen, einer merk- 

würdigen Unruhe, und eine unerklärliche Beklemmung legte sich auf seine Brust. 
Und da erschien mit einem Mal ein kleines Männlein, welches sicher das Randen- 

männli war. Es trug eine Kette in der Hand, schüttelte diese und rief mit schriller 

Stimme: „Ri! Ri! Ri!“ Auf dieses begann das Holz zu brechen, es fing an zu wiehern 

und zu stampfen, und dann brausten Rosse daher und vorbei, Rudel um Rudel und 
immer neue Scharen, alle ledig, unbemannt. Auf einem der letzten Tiere aber, einem 
roten Füllen, saß ein Reiter, mit Füßen, welche auf dem Boden schleiften. Dieser nun 
hielt einen Augenblick an und fragte unsern Mann: „Ist die Hochzeit schon vorbei?“ 

Währenddem schwang sich das kettentragende Männlein auf das allerletzte Roß und 
verschwunden war der Spuck!?. 

Damit ist der letzte, mir bekannte Bericht über den „Randenmann“”, den „Randen- 

9 Nach einer Mitteilung des Peter-Ludwig. Vgl. Anmerkung ı. 
1% Alfred Sauter in Kommingen hörte so noch seinen Großvater sprechen. 
11 Vgl. Anmerkung 4. 
!2 Nach einer Darstellung von Erich und Marianne Fluck von Kommingen. Die Überlieferung kam 

ebenfalls von ihrer Mutter. 
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geist“, den „Randenpoppele“!3 und wie die Namen alle lauten, wiedergegeben wor- 
den. Was für Personen, Geschehnisse und Vorstellungen aber mögen am Anfang der 
Sagen gestanden, mögen zu ihnen den Anlaß und Grund gegeben haben? Diese Frage 

drängt sich auf. Zu unternehmen, sie schlüssig zu beantworten, hieße jedoch Unmög- 
liches wollen. Sichere, eindeutige Grundlagen für eine solche Antwort gibt es nicht. 

Es erscheint gewiß, daß in den Überlieferungen, welche sich um die Gestalt des 

Randenmannes ranken, verschiedene Ursagen und Mythen eine Zusammenfassung 
erfahren haben. Wahrscheinlich ist der Anfang, der Ausgangspunkt der Sage nicht in 
einer, sondern in mehreren mythischen Personen zu suchen. Und zwar in Gestalten, 

deren Dasein nicht nur der Vorstellungswelt der Menschen unserer Landschaft, son- 
dern jener des gesamten schwäbischen, wenn nicht germanischen Raumes selbstver- 

ständlich war. 
Insoweit unser Geist als „Poppele“, als „Randenpoppele“ auftrat, war er Mitglied 
einer besonders weit verzweigten Sippe. Als „Poppele“ benannte der Volksglaube 
Geistwesen vieler Orte, und zwar hauptsächlich solche, denen ein besonderer Hang 

zu Neckereien und Schalktaten nachgesagt wurde. Ja, es scheint, als hätte der Name 
nichts anderes als eben einen „Geist“ bedeutet!?. 

Gelegentlich war von den alten Leuten zu hören, bei dem Randenmann habe es sich 

um eine Persönlichkeit gehandelt, welche zu ihren Lebzeiten Grenzmarken verän- 
dert habe und, drum der Ruhe im Grabe entbehrend, zur Strafe ewig umgehen müsse. 
Tatsache ist, daß sich die Komminger Gemeinde lange Zeit beschwerte, die Ried- 
öschinger hätten zu ihrem, der Komminger Nachteil im „Randen“ widerrechtlich die 
Banngrenzen verlegt. In Johann Peter Hebels Gedichten „Die Irrlichter” und „Die 
Feldhüter” erscheinen die „Marcher“, d. h. die Markenveränderer geistweise als fackel- 

gleich lodernde, feurige Gestalten. Ebenso der „Puhuh”, wohl als Mitglied der glei- 
chen Missetätersippe, im Gedicht „Geisterbesuch auf dem Feldberg“, in der Gesell- 

schaft des Dengelgeistes. Wie ausgeführt, wurde auch der Randenmann nicht selten 
als leuchtende, feurige Gestalt beobachtet. Auch in dieser Rolle tritt er als ein Wesen 
auf, welches auch der Sagenstoff anderer Landschaften kannte. 

13 Es liegt mir an sich fern, gegen die Singener Tradition anzugehen, daß es sich bei der Hauptfigur 
der dortigen Fasnacht, dem Poppele von Hohenkrähen, um eine verbürgte geschichtliche Persönlich- 
keit, den Burgvogt Popolius Mayer, handle. Aufgrund meiner Beschäftigung mit dem Poppele-Stoff 
halte ich jedoch dafür, lediglich einer Selbstverständlichkeit Ausdruck zu geben, wenn ich darauf 
hinweise, daß jene Tradition doch wohl irrig ist. Sicher gab es die Sagen von dem Hohenkräher 
Berggeist schon lange bevor jener Burgvogt lebte. Daß dieser Popolius hieß, ist ein Zufall, welcher 
mit der echten Sage und deren tragenden Gestalt nicht das mindeste zu tun hat. Mir scheint es als 
gewiß — vielleicht weise ich hier nur auf einen bereits bekannten oder gar erwiesenen Sachverhalt 
hin —, daß der Hohenkrähen nicht anders als unser Steinröhrenwald in der heidnischen Zeit ein 
Kultort der um ihn liegenden Dörfer war, und daß es sich bei dem dortigen Poppele um einen Ab- 
kömmling der gleichen Gottheit oder derselben Göttervielheit handelte, die auch in unserm Randen 
und noch in ungezählten anderen germanischen Wäldern den Gegenstand der Verehrung bildete. 
Auch im „Ekkehard“ erscheint der Hohenkrähen als eine Kultstätte; wieweit sich Scheffel bei seiner 
Darstellung auf Überlieferungen und sonstige Quellen stützte, ist mir nicht bekannt. 
In einer mir zu Gesicht gekommenen, leider aber nicht dem Buchtitel nach festgehaltenen Samm- 
lung ist nach H. Schmalz eine Sage von einem „Randenpoppele“ und einem Fräulein von Randen- 
burg wiedergegeben. Es ist nicht meine Absicht, zu entscheiden, ob diese Sage mehr als Ausfluß 
einer echten Überlieferung oder einer schöpferischen, dichterischen Einbildungskraft anzusehen ist. 
Bestimmt aber hat diese Poppelefigur mit der unsrigen direkt nichts zu schaffen. Soweit sie echt 
ist, ist mit Einschränkung ihre Heimat und ihr Wirkungskreis wohl auf dem Schleitheimer Schloß- 
randen zu suchen. 
Die Tatsache, daß der Name für viele Geistwesen nicht nur unserer Landschaft gebraucht wurde, 
erweckt diesen Eindruck. Vgl. u. a. Ochs, Bad. Wörterbuch, Poppele. 
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Der Randenmann 

Das gleiche gilt für ihn, soweit er uns als Dengler begegnete. Auch der Dengelgeist 

war einst den Sagen vieler Gegenden vertraut. Johann Peter Hebel hat ihm, ihn 
dichterisch verklärend, Unsterblichkeit verliehen. Immerhin galt er eigentlich als ein 
„böser Geist”. Auch der Dengler drüben im Randen verursachte, wenn er gehört wur- 
de, Entsetzen und Angst. Unsere Überlieferungen schweigen jedoch darüber, warum 
sein Klopfen die Gemüter verstörte. Sahen die Alten in ihm vielleicht den Tod oder 
doch dessen Verkünder? 

„Wenn Ain an seller Linde dört 

Im diefe Schnee um d’Mitternacht 
Der chnochig Mähder dengle hört: 
Se stirbt er in der gliiche Nacht“. 

Hermann Burtes vorstehende Deutung des Dengelgeistes!® mag ungefähr auch dem 

Bild entsprechen, welches sich die Alten von dem Wesen und den Aufgaben unseres 
Denglers machten. Könnte aber der Geist nicht auch in grauer Vorzeit als die Gottheit 
angesehen und verehrt worden sein, welche das Eisen brachte und es schärfen und 
verwenden lehrte? Darüber denke jeder nach Lust und Gefallen! 

Bereits ist dargelegt worden, daß der Randenmann über den Donner herrschte, daß 
er im Wald stürmte und Stämme brach, daß er mit seinem Gefolge in finsterer Nacht 
durch das Holz lärmte und daß er über Rosse sonder Zahl gebot. In diesen Berichten 

klingt wohl die Erinnerung an die ehrwürdigste Gestalt der deutschen Sage, den 
obersten germanischen Gott Wodan nach. Oder zum Teil vielleicht auch das Gedächt- 
nis an Donar, den Gott, welcher der Donnerer war, weil er im Wetter fuhr und die 

Blitze schleuderte. Ganz gewiß sind die Erzählungen von dem Wüten geheimnisvoller 
Mächte im Walde, und von den Rossescharen, welche durch diesen stürmten, ein 

Nachhall des Glaubens an das „Wilde“-, an das „Wuotisheer”, das Heer erschlagener 

Helden, welches von Wodan, dem wilden Jäger geführt, durch die Nächte und die 
Zeiten brauste. Auch in der nahen Nachbarschaft ist die Gestalt Wodans lange ge- 
sehen worden. Noch vor achtzig oder neunzig Jahren wußte man in Epfenhofen, daß 

von der Zollhauser „Wanne“ ab und zu ein Reiter, der keinen Kopf hatte und auf 
einem Schimmel saß, gegen das Dorf herunter kam!®, 

Wie erwähnt, besaß der Randenmann der verbreiteten Meinung nach keine mensch- 
lichen, sondern Bocks- oder Ziegenfüße. Dieser Umstand deutet darauf hin, daß in 

ihm wohl ein teuflisches Wesen gesehen wurde. Jedoch hatten auch die Mitglieder des 
Wilden Heeres dem Volksglauben nach gelegentlich Bocksfüße!7. 

Auch darin, daß der Randengeist lieblich die Flöte zu blasen verstand, glich er 
andern, bezeugten Gestalten der Wildenheersage. Auch andernorts fielen diese rau- 
hen Geister dadurch auf, daß sie süße Musik zu machen wußten, schönere als man 
sonst zu hören bekam'®. 

Den ältesten Zeugnissen zufolge, welche über das religiöse Leben und Empfinden 

unserer Uralten aussagen, bestand eine Eigentümlichkeit der germanischen und ins- 

besondere der schwäbischen Stämme in dem Glauben, „daß es mit der Hoheit der 

45 Hermann Burte: Der Dengler im Schnee, in: Madlee: 
! Mir erzählte die damals go Jahre alte Olivia Merk aus Epfenhofen, daß sie in ihrer Jugend diese 

Sage noch häufig gehört habe, und daß sie des geheimnisvollen Reiters wegen viel Angst auszu- 
stehen hatte. Der Schimmelreiter der Sage, mit und ohne Kopf, wird allgemein als Erscheinung 
Wodans gedeutet. 

17 Vgl.: Das wütende Heer kehrt ein, in F. G. Brustgi: Die Goldene Kette. 
18 Vgl.: Das wilde Heer in der Sennhütte. Ebenda. 
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Gottfried Sauter 

Himmlischen unvereinbar sei, Götter in Wände einzuschließen ..., sie weih(t]en Lich- 

tungen und Haine“!9. In unserer Landschaft waren unsere suevischen Vorfahren etwa 

dreihundert Jahre lang ansässig, ehe ihr Großteil dem Christentum gewonnen werden 

konnte. Während dieser langen Zeit suchten und ehrten sie das Göttliche nach den 

alten, von uns als heidnisch bezeichneten Bräuchen. So ist zu vermuten, daß es auch 

hierorts Waldungen waren, die als Aufenthalt der Gottheiten galten und zu Stätten 

von deren Verehrung wurden. Der Basaltklotz tief in der Einsamkeit der Waldung 

Randen, und die ihm dicht benachbarten Kraterschlünde der beiden Steinröhren for- 

derten, ähnlich wie vielleicht der Klingsteinkegel des Hohenkrähen, das Gemüt ge- 

radezu auf, hier das Heilige und dessen Wohnung zu suchen. Wie wir sahen, bildete 

die Örtlichkeit dem allgemeinen Volksglauben nach bis vor hundert Jahren eine 

Geisterzuflucht. Diese Tatsache erhärtet die Annahme, daß der Steinröhrenwald in 

heidnischer Zeit ein heiliger Hain war, nahezu zur Gewißheit; in ihm suchte und 

verehrte das Volk der umliegenden Dörfer damals das Unbegreifliche und betete zu 

ihm. 
Als mit dem Christentum neue religiöse Vorstellungen vom Volk Besitz ergriffen, 

wurden Wodan und Donar und wie die Götter alle heißen mochten, die im Blauen 

Steinbruch und in andern Naturtempeln Deutschlands hausten, ihres hohen, heiligen 

Charakters entkleidet. Ihre Gestalt und der Kern ihres Wesens wurden von der 

Sage gewandelt; ihre ehemals göttlichen Züge erfuhren eine Umdeutung und Verfäl- 

schung ins Teuflische und ins Gemeine. Aber als übersinnliche Wesen wurden sie 

doch weiterhin anerkannt. So behielten sie zwar nicht mehr als Götter, aber doch 

noch als Randenmann, Poppele, Rübezahl, Wilder Jäger und als Spukgeister im Ge- 

müt des Volkes ihren Platz. Und die lange Zeit, die vergangen ist, seit sie entthront 

und zu Schemen erniedrigt wurden, reichte doch nicht aus, ihren hohen Ursprung 

völlig zu verhüllen. Aus manchen Zügen, welche die Überlieferung von ihnen be- 

wahrte, schimmert noch der alte Adel, alter göttlicher Glanz. 

Nun erst versinkt mit dem Glauben an sie ihr Gedächtnis, versinkt die Welt, wel- 
che die ihre war, ganz. Der fromme oder angstgeborene Schauder, der einst vom Ran- 
denmann ausging, ist dahin. Der Rationalismus unserer Tage erklärt ihn und all sein 

Zubehör als Ausgeburten des Aberglaubens, eines wegunkundigen Gottsuchens, eines 
Wahnes. Sollen wir für die Erklärung dankbar sein? Ich meine: nicht so sehr! Unsere 

Erlebniswelt wurde durch sie nicht reicher, sondern eher ärmer. Und wie sich die 
Inhalte und Formen der menschlichen Einsicht auch ändern: die Denkunzulänglich- 
keit, der Wahn selbst, so scheint es, dauert so lange wie der Mensch und ebenso 
lange zeugt er Kinder. Zu diesen zählte irgendwie unser Geist und seine Welt, sicher! 

Aber beide waren, meine ich, bestimmt nicht seine häßlichsten Geschöpfe. 

19 Tacitus: Germania. Hier auch der Bericht über das Waldheiligtum der Sueven. 
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